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Wenn Sie dieses Heft in Händen halten,
liegt die Bundestagswahl bereits hinter
uns. Und die vielen Wahlversprechen
können ab sofort auf ihre Alltags taug -
lichkeit hin überprüft werden. Fast alle
Parteien hatten den Neubau von Woh-
nungen als erklärte Ziele in ihr Wahlpro-
gramm aufgenommen. Wer die Pro -
gram me aber nach kurzfristigen Lö-
sungsansätzen für die bereits aktuellen
Wohnungslosen oder gar chronisch
kranken Obdachlosen durchsuchte,
blieb in der Regel ohne Ergebnis, denn
dieses Thema scheint für den Gewinn
einer Wahl ungeeignet! 

Für das Team der Elisabeth-Straßenam-
bulanz werden die Nöte der wohnungs-
und obdachlosen Menschen, die schwer
erkrankt sind, an Krebs leiden oder mit
ausgeprägten körperlichen und seelis-
chen Behinderungen leben, immer

Zum Geleit

Wo lernen wir
ehrlich genug sein

Die Fragen 
nicht zu vermeiden

Aus dem 
Gedicht 

„lebenslernen“
von K. Wolf

Liebe Freundinnen und Freunde,
liebe Wohltäter,
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EDITORIAL

EE

drängender. Es fehlt an Finanzierungs -
konzepten und konkreten Unterbrin -
gungsmöglichkeiten für diejenigen unter
ihnen, die keine Leistungsansprüche
haben oder diese krankheitsbedingt
nicht klären konnten und können. 

Die Ausgabe dieses Rundbriefes widmet
sich ausführlich diesem Personenkreis.
Mit dem „Newsletter Freunde und För -
derer“ halten wir Sie und alle, die unser
Wirken vor allem finanziell tatkräftig un-
terstützen, über unsere Entwicklungen
und Ereignisse informiert. Dieser News -
letter wird zukünftig zweimal jährlich er-
scheinen.

Ich nutze diese Ausgabe des Rund-
briefes auch, um mit Ihnen eine Ent-
täuschung zu teilen. Von der breiten
Öffentlichkeit wurde es zumeist nicht
wahrgenommen, aber es gab eine Ver-
schärfung der Frankfurter Grünanla-
gensatzung. Schon immer war es
verboten, in Parks und Anlagen Zelte
oder ähnliche Schutzbehausungen
aufzu bauen. Nun jedoch ist jegliches
Lagern und Übernachten eine ord-
nungswidrige, strafbare Handlung. 

Damit wird der „Rückzugsraum“ für
wohnungslose Menschen in der Stadt
Frankfurt für viele noch mehr
eingeschränkt. Zusätzlich wird dem Hil-
fenetz die Kontaktaufnahme oder Suche
nach besonders gefährdeten ob-
dachlosen Menschen, die bislang solche
Rückzugsräume verstärkt in Anspruch
genommen haben, noch erschwert. Dies
gilt besonders für jene, die keine Leis-
tungsansprüche bei Behörden geltend
machen können. Somit haben sie - aus
kommunaler Sicht - keinen grundlegen-
den Anspruch auf einen Platz in einer
der bestehenden Notunterkünfte und
Übergangsheime. Für sie ist eine medi-
zinisch angemessene und menschen-
würdige Unterbringungsmöglichkeit
ohnehin erschwert und vielfach un-
möglich.

„Wenn einer unten ist, denken die Leute,
sie können einen wie Hunde behandeln“,
formuliert es Stefan, der sich ohne Leis-
tungsansprüche und chronisch krank
durch Gelegenheitsjobs und Kunstange-
bote finanziell „über Wasser hält“. Von
dem Wenigen, was er „erwirtschaftet“,
unterstützt er die kranken Eltern in der
Heimat. Sein Lebenswille und seine
Kreativität ermutigen mich und alle in
unserem Team, auch nach mehr als 20
Jahren nicht müde zu werden, Unrecht
beim Namen zu nennen, die Nöte
kranker Wohnungsloser in unserer
Stadtgesellschaft zu Gehör zu bringen
und nach tragfähigen und angemesse-
nen Lösungsansätzen zu suchen.



Ihnen, die Sie uns auf diesem Weg be-
gleiten, danke ich für alle Unterstützung.
In 2018 beginnt für die ESA ein Ju-
biläumsjahr, in dem wir auf ein Viertel
Jahrhundert „Medizinische Versorgung
kranker Wohnungsloser“ im Caritasver-
band Frankfurt und in Vernetzung mit
Vielen zurückschauen werden. Dies mag
Ihnen und uns Anlass geben, uns
gemeinsam und wirkungsvoll für die Be-
handlung kranker Obdachloser einzu -

setzen. Bitte notieren Sie in Ihrem
Kalender schon heute den 21. Juni 2018.
Wir bauen auf Ihre Teilnahme und Un-
terstützung.

Mit frohen Grüßen und Dank für Ihr
 Interesse

Foto: Fotograf
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AKTUELLES

   
beth Straßenam
z und seiner
beiterinnen.net

 ch einige. Zu-
t berichteten.
ngslose. Teil-
 an und weitere
hen ohne festen
itz sind Mit-
nkt des Ar-
kreises und der
chenden nambu-

 und seiner Mit-
terinnen.neten

 einige. Zu-
t berichteten.

„Ich steige ins Auto, wir fahren los. Im Auto ist es noch
wärmer als draußen. Jetzt müssen nur noch Schwester
Karin und ich warm miteinander werden. Wir beginnen
zu schnacken. Über Frankfurt, ihre Heimat, den Bay-
erischen Wald, und wo wir eigentlich hinfahren. Meinen
Block lasse ich nochmal im Rucksack, auch wenn’s mir
in den Fingern kribbelt.“ So begint der Journalist Timm
Giesbers sein zweites Kapitel in dem Blog „Gott im Ab-
seits“, einem Projekt der Deutschen Bischofskonferenz.
Er wird nun bis Mitte November Schwester Karin Knötig
begleiten. Er will herausfinden, was die Kranken-
schwester motiviert, ihr Leben den Wohnungslosen und
Geflüchteten zu widmen. Woraus sie für eine solch auf -
opferungsvolle Arbeit ihre Kraft schöpft. Das Projekt
wurde ins Leben gerufen, um jungen, kirchenfernen Me-
dienschaffenden eine ihnen unbe kann te Seite der Kirche
zu zeigen. Im Fokus steht das Engagement für Men-
schen im gesell schaft lichen Abseits.

„Gott im Abseits“
Journalist trifft Ordensfrau

Junge Medienschaffende treffen auf Ordensleute
und Priester. Über Gott und die Welt und eine Menge
Fragen berichtet der Journalist Timm Giesbers, der
Karin Knötig bei ihrer Arbeit in der ESA begleitet.

Unter www.gottimabseits.de oder www.facebook.com/got-
timabseits können die Texte Timm Giebers über die 
Begegnungen mit Karin Knötig verfolgt werden.

„Ich möchte
mich ein -
setzen für

eine gerech-
tere Welt und
die Teilhabe

Aller fördern,
besonders

der Benach-
teiligten.

Karin Knötig
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Erneut gut angenommen wurde
die Aktion „Durchblick für Alle“
der drei Augenkliniken des
Bürger hospitals. Wohnsitzlose
und bedürftige Menschen nah-
men im Mai die Möglichkeit
wahr, sich kostenfrei von den
Augenärzten untersuchen und
gegebenenfalls behandeln zu
lassen. Einige Patienten erhiel-
ten eine Brille in ihrer Seh -
stärke, ohne etwa zuzahlen zu
müssen.
Doch nicht nur auf Fehlsichtig -
keit, sondern auf sämtliche Er -
krankungen des Auges werden
die Patienten bei „Durchblick für
Alle“ bereits seit 2008 unter-
sucht. So können Erkrankungen
wie beispielsweise Grüner oder
Grauer Star festgestellt und
therapiert werden. 
„Ein Freund von mir gab vor acht
Jahren den Anstoß für unsere
Aktion. Er arbeitete sehr lange

in der Wohnungslosenhilfe und
berichtete mir, wie hoch die
Hemmschwelle für bedürftige
Menschen ist, zum Arzt zu
gehen“, erklärt Prof. Oliver
Schwenn, Chefarzt der Augen-
klinik und Initiator der Aktion.
„Die Kosten für Sehhilfen sind
für diese Menschen kaum er-
schwinglich. Also haben wir uns
im Sinne unseres Stifters Jo-
hann Christian Senckenberg
entschieden, die augenärztliche
Versorgung für bedürftige Men-
schen zu verbessern und
„Durchblick für Alle“ ins Leben
zu rufen.“
Mittlerweile findet die Aktion
einmal im Jahr statt. Ermöglicht
wird sie durch ehrenamtliches
Engagement der Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter der Augen-
kliniken, eine Finanzierung der
Sachkosten durch das Bürger -
hospital sowie Spenden.

Aktion Durchblick
Kostenlose Untersuchung durch Augenärzte
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Um einen Eindruck zu gewin-
nen, welche Erfahrungen an-
dere Verbände in der Arbeit mit
Geflüchteten haben, nahm Karin
Knötig an der diesjährigen Fach -
tagung des Paritätischen Ge -
samt verbandes in Berlin teil.
Von Themen wie Spracherwerb,
Unterbringung oder Freizeitak-
tivitäten wurde hier die Brücke
ge schlagen zu den mög lichen
ge sundheitlichen Auswirkungen
auf Geflüchtete, wenn Defizite
bestehen. Außerdem wurden
Ver sorgungsbedarfe und recht -
liche Einschränkungen in Bezug
auf Gesundheit diskutiert und
ein möglicher Handlungsbedarf
festgelegt. So waren sich alle
Beteiligten einig, dass durch das
Asylbewerberleistungsgesetz

eine „Zweiklassenmedizin“ for -
ciert werde. Dolmetscher kosten
für medizinische/therapeutische
Belange würden nicht in aus rei -
chendem Maß zur Verfügung
gestellt und allgemeine Infor-
mationen zu Impfungen und/
oder Suchtprävention nicht oder
nur unzureichend gege ben.
Karin Knötig hatte im Rahmen
dieser Veranstaltung auch die
Möglichkeit, das Angebot „Ge -
sund heitsberatung für Geflüch -
tete“ vorzustellen. Ein vergleich-
 barer Projektansatz von anderen
Trägern in der Wohl fahrtshilfe
war den Anwesenden nicht be -
kannt und sie begrüßten diesen
Schwerpunkt im Hilfsangebot
der Caritas in Frankfurt.

Zukunft der Flüchtlings- und Integrationspolitik
Paritätische Perspektiven

Im März 
trafen sich

Vertreter der
Wohnungs -

losen-Ambu-
lanzen u.a.
aus Frank-

furt, Gießen,
Worms und

Darmstadt in
der „Medizi-
nischen Am-
bulanz ohne
Grenzen“ in

Mainz.
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Die Bundesarbeitsgemeinschaft
Wohnungslosenhilfe e.V. (BAGW)
ist eine bundesweite Arbeitsge-
meinschaft der sozialen Dienste
und Einrichtungen für Men-
schen in besonderen sozialen
Schwierigkeiten und der politi -
schen, fachlichen und öffentlich-
rechtlichen Institutionen, die mit
und in diesem Hilfefeld arbeiten.
Die Rolle der BAG Wohnungs -
losenhilfe besteht darin, die
über  greifenden Probleme und
Grundsatzfragen der Woh -
nungs  losenhilfe aufzugreifen
und mit allen Beteiligten ge -
mein same Lösungsstrategien
zu erarbeiten. Einer der Arbeits -
kreise innerhalb der BAGW in

Der Lions Club Frankfurt-
Paulskirche, der mit der Arbeit
der ESA seit vielen Jahren eng
verbunden ist und sie finanziell
unterstützt, feiert 2018 sein 50-
jähriges Bestehen. Es gibt erste
Sondierungsgespräche, wie eine
gegenseitige Unterstützung
oder eine ge mein sa me Feier im
Rahmen beider Jubiläumsjahre
die Verbundenheit zwischen bei-
den „Jubila ren“ zum Ausdruck
gebracht werden kann.

Ebenso freuen wir uns, dass
unser fester Kooperationspart-
ner und Unterstützer, der
Franziskustreff mit der
Franziskustreff-Stiftung, ab No-
vember 2017 ebenfalls  in ein
Jubiläumsjahr - der Franziskus-
treff wird 25 Jahre alt – eintreten
wird.

Die ESA gratuliert von Herzen
und freut sich auf das gemein-
same Feiern.

der Arbeitsgruppe medizinische
Versor  gung wohnungsloser
Men  schen (AG-Med),  der Ar-
beitskreis Pflege (AK-Pflege),
war am 21. Februar 2017 zu
Gast in den Räumen der Elisa-
beth-Straßen ambulanz. Mit dem
Ziel des Erfahrungsaustauschs
trafen sich 20 Mitglieder aus
medizinischen Einrichtungen für
Wohnungs lose aus acht ver-
schiedenen Städten. Nicht nur
das Lernen daraus, „wie es die
anderen machen“, sondern
auch der Umgang mit neuen
rechtlichen und organisa tori -
schen Herausforderungen stan -
den im Mittelpunkt des
Arbeits treffens.

Bundesweiter Erfahrungsaustausch
Aus dem AK-Pflege in der AG-Med

Jubiläumsjahre rücken näher
ESA, Lions Club und Franziskustreff feiern Jubiläum
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REPORTAGE
CHRONISCH KRANK
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Das Blutzuckermessgerät lagert tags -
über sicher verwahrt in einem Schließ-
fach. „Das ist ja schließlich richtig
teuer!“, ist sich der Patient sicher. Er
will, muss es schützen vor Diebstahl
oder Beschädigung. Denn der Diabetiker
lebt auf der Straße und hat keinen
Schrank, keine Schublade, keine Privat-
sphäre, wo das Messgerät Platz finden
könnte.
Der gebürtige Slowake ist einer von vie-
len chronisch Kranken, die in die ESA
kommen. Als chronisch krank gilt ein
Patient, wenn sein Krankheitszustand
länger als vier Wochen anhält. Die
Krankenkassen legen zudem fest, dass
der Patient über einen Zeitraum von
mindestens einem Jahr aufgrund der
gleichen Krankheit regelmäßig, d.h.
mindestens einmal im Quartal in
ärztlicher Behandlung ist. Dies betrifft
vor allem Krank heiten wie Asthma,
Erkrankungen des Verdauungssystems,
Rheuma, Diabetis mellitus, Arte-
riosklerose und Krebs erkrankungen.
Allen Krankheiten ist gemeinsam, dass
die Krankheitsursachen nicht behoben
oder der Krank heitsverlauf nicht
gestoppt werden kann.

Mit Krücken auf der Platte
Chronisch krank und wohnungslos

Die Diagnose einer chronischen
Krankheit ist ein großer Einschnitt in
der Lebensplanung. Wie können
Wohnungslose mit dauerhaften
Erkrankungen und deren Folgen
zurecht kommen und was bedeutet
das für ihre Versorgung?

„Wenn einer
unten ist,
denken die
Leute, sie
können einen
wie Hunde
behandeln.“
Stefan Varadi



In der Regelversorgung werden
hohe Ansprüche an die Versor -
gung chronisch Kranker ge -
stellt. Denn die Diagnose einer
chronischen Krank heit ist ein
schwerwiegender Ein griff in die
Lebensplanung der Betroffenen.
Die Betreuung muss also der
besonderen psychischen Situa-
tion der Erkrankten Rechnung
tragen. Die Mo ti vation zur Mit -
wirkung muss auf gebaut wer-
den, denn ohne das Mittun des
Patienten ist eine Behandlung
kaum aussichtsreich.
Was bedeutet das für den woh-
nungslosen Diabetiker? Er muss
nicht nur die Disziplin aufbrin-
gen, regelmäßig seine Medika-
mente zu nehmen, er muss
ebenfalls sicherstellen, dass er
sie rechtzeitig in der ESA abholt.
Er muss nicht nur die regel -
mäßigen Messabstände einhal-
ten, er muss auch die Messung
unter erschwerten Bedingungen
durch führen. Disziplin, Tages-
struk tur, Selbstkontrolle  müssen
auf der Straße statt finden.
„Jede Therapie chronischer
Erkrankungen lebt von einer
Rhythmisierung. Diabetiker
müs sen sich mit einer hohen
Eigenverantwortung um ihre
Gesundheit kümmern. Unsere
Patienten haben schon er -
schwer te Bedingungen, sich um

ihre Grundbedürfnisse wie
Essen, Schlafen und Körperhy-
gie zu kümmern. Einen festen
Ernäh rungs- und Medikamen -
tenplan einzuhalten, ist für
Einige kaum zu schaffen“, be-
fürchtet die Kran kenpflegerin
Kathrin Höhl.
Der 43-jährige Insulinpatient ist
heute zur Kontrolle in der
Praxis. Er klingt stolz, wenn er
davon erzählt, wie er seine
Krankheit managt. Die ESA hat
ihm geholfen, die Einstellung
mit Insulin gut zu regeln. So
kann er mit seiner Krankheit
leben. Einfach ist das nicht.
Peter Wunsch, der regelmäßig
mit dem Ambulanzbus der ESA
seine Patienten vor Ort aufsucht,
weiß von den Schwierigkeiten
der Kranken auf der Straße.
„Immer wieder höre ich, dass
Patienten ihr Gepäck verlieren
oder dass es, was leider auch oft
vorkommt, gestohlen wird – mit-
samt ihren wichtigen Medika-
menten“, berichtet der erfah -
rene Krankenpfleger. „Es kann
Tage dauern, bis sie von uns
wieder welche bekommen, und
schon ist die Medikamenten -
gabe unterbrochen.“ Die Folge
ist, dass Krankheitssymptome
sich wieder verstärken und eine
Heilungsaussicht oder eine gute
Einstellung der Krankheit in
weitere Ferne rücken.
Es gibt chronisch Kranke, die
sind irgendwann auf Hilfe
angewiesen. Wie der nachdenk -
liche Mann mittleren Alters,
dessen Lunge bei der Arbeit mit

„Wenn es mit
der Luft

schlechter
wird, dann

kann ich dort
jemanden
rufen.“

Ralf Wurzel
hat sich für
einen Platz

im  betreuten
Wohnen

 beworben.

REPORTAGE
CHRONISCH KRANK
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Asbest schweren Schaden ge -
nommen hat. Seit 2015 sucht er
die Ärztinnen in der ESA auf.
Nach einer schweren Lungen -
entzündung und einem Aufent -
halt in der Universitätsklinik
kehrte er in seinen Wohnwagen
aus dem Wohnwagenprojekt
zurück.  Davor hatte er das harte
Leben ohne Obdach ausgehal-
ten. Jetzt hat er einen Antrag
gestellt auf einen Platz im be-
treuten Wohnen und eine Se-
niorenwohnung. „Die haben da
so einen Knopf, dann kann ich
jemanden rufen, wenn es mit
der Luft mal schlechter wird“,
hofft er. Seine schwere Lun-
generkrankung, die Durchblu-
tungsstörungen der Beine, die
Magenerkrankung und seine
Beschwerden an der Wirbel-
säule machen deutlich, wie
dringend ein Platz in solch einer
Wohnung nötig wäre. 
Das ist die große Frage bei der
Versorgung wohnungsloser
chro  nisch Kranker: Wohin, wenn
die Lunge nicht mehr richtig ar-
beitet? Wohin, wenn ständige
Pflege erforderlich wäre? Wohin,
wenn die Herzerkrankung auf
der Straße lebensbedrohlich
wird? Die Dauerhaftigkeit der
Erkrankungen macht eine Um-
stellung der Lebensumstände
erforderlich. Diäten müssen

eingehalten, medikamentöse
Einstellungen engmaschig kon-
trolliert werden. Wohnungslose
leben aber auch so schon mit
dem Behelf: Der Karton auf dem
Straßenpflaster als Matratze,
der Alkohol als Heizung. Die
Suppenküche für die Ver-
sorgung, mehrere Schichten
Kleidung gegen die Kälte. Zahn -
pflege ist ein Fremdwort, Kör-
perhygiene nur mit großem –
zum Teil logistischen – Aufwand
verbunden.
Eine regelmäßige ärztliche und
pflegerische Versorgung ist
unter diesen Umständen ein
Kraftakt. „Manche chronisch
kranken Patienten kommen un-
regelmäßig. Manche können die
Wartezeiten nicht gut einhalten.
Wieder andere sind der Ansicht,
dass sie nichts brauchen“, zählt
Krankenpflegerin Theresia die
unterschiedlichen Schwierig -
keiten auf, die in der Versorgung
der Patienten von der Straße
auftauchen können. „Wir geben
ungern nur die Tabletten mit,
meistens drängen wir darauf,
dass der Betroffene auch einen
Arztkontakt wahrnimmt. Aber
diese Geduld bringen nicht alle
auf“, so sind die Erfahrungen im
Team. Das Team der ESA behält
alle im Auge, die regel mäßige
Hilfestellung brauchen. Bei
Georg fiel der Groschen, als er
durch einen Sturz eine künst -
liche Hüfte benötigte. „Jetzt
musst du was tun“, sagte sich
der Alkoholiker. Und begann mit
der Entgiftung. „Die von der ESA

„In der ESA
habe ich die

Krücke
 bekommen,
laufen muss
ich den Weg

selbst. “

Herrn
 Kubaths

 Motivation,
 seiner

Krankheit
mit Eigen -
initiative zu

begegnen, ist
wichtig   
für die

 Behandlung.

REPORTAGE
CHRONISCH KRANK
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„Bei uns geht
es immer
wieder um

Überlebens-
sicherung:
Essen, Klei-
dung, Unter-

kunft. “

14

haben an mich geglaubt, deswe-
gen habe ich es geschafft.“ Jetzt
hat er eine Wohnung in einer
Wohngemeinschaft, die Tage auf
der Straße sind vorbei. Gut für
sein Asthma, seine Lungen- und
Leberer kran kung. Gefragt, wie
er denn geschafft habe, nach
seiner Hüftoperation mit
Krücken sein Nachtlager auf der
Platte auf zuschlagen, zuckt er
nur müde mit den Schultern. Ir-
gendwie war es gegangen.
Die Krankheitseinsicht und die
Bereitschaft eines Patienten, die
Lebensgewohnheiten dauerhaft
umzustellen, ist Grundvoraus-
setzung für den Erfolg jeder
Therapie. Bei Menschen ohne
Krankenversicherung und Ob-
dach ist das erschwert. Dazu

kommt, dass viele Patienten ein
eher schwie riges Verhältnis zu
medizinischen Einrichtungen
haben. Seit Jahren scheuen sie
den Weg zum Arzt oder gar ins
Krankenhaus. „Dahinter stecken
leider schlechte Erfahrungen bei
stationären Behandlungen,
wobei meist beide Seiten ihren
Anteil daran hatten“, gibt Peter
Wunsch die Befürchtungen
seiner Patienten wieder.
So wird deutlich, dass es in der
Versorgung chronisch Kranker
noch große Bereich gibt, die
nicht abgedeckt werden können.
In ihrer täglichen Praxis er-
fahren die MitarbeiterInnen der
ESA, welche Bedürfnisse wirk-
lich vordringlich sind. Daraus
haben sich Ideen entwickelt -
Ideen, wie den Patienten besser
geholfen werden könnte.

REPORTAGE
CHRONISCH KRANK

Theresia 
Förster

Cathia Hecker
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Unsere größten Sorgen bereiten
uns die schwer oder gar ster-
benskranken Wohnungslosen
ohne Leistungsansprüche beim
Jobcenter, dem Sozialamt, einer
Krankenkasse oder Pflegever-
sicherung. Dies ist die Aus -
gangs lage für die meisten kran -
ken EU-Migranten/-innen auf
unseren Straßen. Aber es kann
auch die schwierige Situation
für jene deutschen Staats-
bürger/-innen sein, die jahr -
zehn telang im Ausland lebten,
jetzt schwer oder unheilbar
krank in die Heimat zurück-
kehren. Viele von ihnen sind
krankheitsbedingt nicht in der
Lage, eigenständig mit hohem
bürokratischem Aufwand ihre
Leistungsansprüche zu klären
oder geltend zu machen. Und so
geschieht es nicht selten, dass
all diesen Personen nur kurz -
fristig die absolut notwendige
minimale, stationäre Behand-
lung gewährt wird, aber regel-
haft keine vor- oder nach sta tio-
 näre Betreuung vorgesehen
oder finanziert ist.
Falls also eine Verschlech -
terung des Zustands einen Kli -
nikaufenthalt erfordert, stehen
wir oft vor großen Problemen

und Herausforderungen. Dann,
im Notfall nämlich, müssen die
Kliniken oft nicht nur nach
medizinischen, sondern auch
nach ökonomischen Gesichts -
punkten entscheiden, ob und
wenn ja, für wie lang eine statio -
näre Aufnahme erfolgen kann.
In der Praxis führt dies leider
dazu, dass Patienten/-innen
sehr schnell wieder entlassen
werden oder nicht die Chance zu
einer wichtigen Behandlung
(z.B. Suchtbehandlung, opera-
tive Therapie) erhalten. In der
Folge kommt es bei zunächst
akut gut behandelbaren Erkran -
kungen (z.B. Knochenbrüche,
Verletzungen) unter Umständen
zu chronifizierten Verläufen (z.B.
bei Wundheilungsstörungen),
und/oder chronische Erkran -
kungen verschlechtern sich
weiter. Es kommt beispiels -
weise zur psychischen Destabi -
li sierung oder weiterer Ver -
schlech terung der diabetischen
Stoffwechsellage, weil weder
eine medikamentöse Anpas-
sung noch stützende Maßnah-
men wie begleitende Beratung,
oder Ernährungsberatung statt -
finden konnten.

Unterbringungen für chronisch Kranke
Ausblicke für die Zukunft

Was fehlt bei der Versorgung chronisch Kranker?
Gedanken und Wünsche aus Sicht einer Krankenschwester
und einer Ärztin.
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„Wir freuen
uns über
kleine
Schritte der
Heilung:
Wenn 
Vertrauen
wächst, kann
sich ein 
Patient auf
ganzheitliche
Therapievor-
schläge ein-
lassen.“
Theresia 
Förster
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Kurzzeitpflege) und langfristig
angelegte Lösung (Angebote im
Betreuten Einzelwohnen, Heim-
plätze mit adä qua ter medizini -
scher  Nachbetreuung) notwen  -
dig, um die Patienten im Ideal-
fall auch in geeigneten Wohn-
raum vermitteln zu können.

3. Wir brauchen dauer- und
regelhaft Langzeitpflegeplätze
(z.B. in bestehenden Heimen
oder einer Krankenwohnung für
Wohnungslose), um schwer
Kranke angemessen betreuen
zu können. Unsere Patienten
sind oft erst dann bereit in eine
Unterkunft zu gehen, wenn ihr
Leidensdruck bereits erheblich
ist. 
Auch hier helfen positive Er-
fahrungen im Vorfeld, z.B. mit
Rückzugs- und Aufenthaltsräu-
men, in Kurzzeitpflege oder um
Vertrauen aufzubauen, und die
Akzeptanz notwendiger medi-
zinischer und pflegerischer
Hilfs angebote zu erreichen. 

Unser größter Wunsch und er -
klärtes Zukunftsziel bleibt aber,
gemeinsam mit allen, die sich
ebenfalls für eine medizinisch
notwendige und menschlich ge -
botene Versorgung kranker
Woh nungsloser in der Stadt
Frankfurt kümmern, weiter mit
Behörden und Verbänden um
geeignete Finanzierungs mög -
lich keiten  solcher Versor gungs -
 möglichkeiten zu ringen. Wir
suchen weiter nach Koopera-
tionspartnern im bestehenden

Leider gibt es auch die Pro -
blematik auf der anderen Seite,
da die von Obdachlosigkeit
geprägten Patienten/-innen es
manchmal vorziehen, sich
selbst gegen ärztlichen Rat zu
entlassen und die Therapie
abzubrechen. Falls es nicht
gelingt, ihr Vertrauen zu gewin-
nen, kann auch die Therapie
nicht gelingen.

Wir wünschen uns für sie:

1. Aufenthaltsräume für unsere
Patienten/-innen mit Hilfen und
Angeboten, den Tag ihren medi-
zinischen Anordnungen und Er-
fordernissen entsprechend zu
gestalten und strukturieren. Es
fehlt an Rückzugsräumen für
kranke Obdachlose, in denen sie
sich wenigstens tagsüber nicht
nur ausruhen können, sondern
auch medizinisch-fachliche An -
ge bote z.B. zum Umgang mit
Sucht, zur Schmerztherapie,
Ernährung, Hygiene oder Bewe-
gung erhalten. Dies ist mehr als
eine Akutversorgung, wie sie in
den Räumlichkeiten der ESA
aktuell stattfindet.

2. Wir brauchen Möglichkeiten,
Menschen kurzfristig unter -
zubringen, wenn sie z.B. nach
einem Krankenhaus aufenthalt
noch nicht wieder stabil genug
sind, um sich auf der Straße
durchschlagen zu können. Hier
ist eine schnelle (Kran ken -
zimmer für Obdach lose oder
Betten auf einer Station für



stationären Angebot auf kom -
 mu naler Ebene (Kliniken, Pflege-
heime, Übernachtungs stätten,
Palliativstationen sowie Hospize),
um ge mein sam die wachsende
Grup pe der chronisch Kranken,
oft mals nicht krankenversi cher -

ten Woh nungs losen menschlich
und angemessen versorgen zu
können.
Wir danken all jenen, die uns
auf diesem Weg schon jetzt
konkret mit Rat und Tat und
auch finanziell unterstützen! 

Kathrin Höhl und
Maria Goetzens

Überprüfung
der Vital-
werte, Über-
prüfung der
Medikamen-
tengabe und
-einnahme
und die 
Koordination
von Klinik-
aufenthalten
und notwen-
digen Thera-
pien sind ein
wichtiger Be-
standteil der
Versorgung
chronisch
Kranker.
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wo sich Wunden
mit Straßen kreuzen

Geschwüre die Gassen
schwer machen

Narben zu Platz
Anweisern werden

die über Schwachstellen
zu einem Punkt führen

dem Ort, der Station
wo es einen Verband gibt

Tabletten in Fülle
Fußwaschungen

die warme Jacke
den festen Schuh

um die Kreuzung
wieder zu erreichen

zu den hilfreichen Händen
hier wirst du angenommen

Klinger acht

DENKZEIT

Dr. Walter Prinz
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später einmal für einen guten
Zweck einzusetzen. Dieses Ver-
sprechen hat Prof. Nentwig an-
lässlich seiner Abschieds vor-
 lesung in der Poliklinik für
Zahn ärztliche Chirurgie und Im-
plantologie am Carolinum in
Frankfurt eingelöst. Im Rahmen
einer akademischen Festfeier
am 3. Mai übergab er der Elisa-
beth-Straßen ambulanz einen

Über viele Jahre hinweg hat
Prof. Dr. med. dent. Georg-Hu-
bertus Nentwig in seiner Pri-
vatambulanz Patienten/-innen
erfolgreich zu gesünderen und
schöneren Zähnen verholfen.
Mit deren Zustimmung hat er
„dabei übrig gebliebenes“ Alt-
gold von nicht mehr benötigten
Zahnkronen gesammelt mit
dem Versprechen, dieses Gold

Gold zu Geld
Zahnkronen für einen guten Zweck

Ein großes Dankeschön
Treffen der ehrenamtlichen Zahnärzte/-innen

ZAHNARZT

Prof. Dr.
med. dent.

Georg-
Hubertus
Nentwig

handlungstagen mehr als 700
Behandlungen durchgeführt
wur den. Stephan Grie bel- Beutin
bedank te sich für ihr großar-
tiges En ga gement für die woh-
nungslosen Menschen mit
Zahn  problemen.  Anita Hesse
wurde zum Ende ihrer ehre-
namtlichen Mitarbeit mit einem
besonderen Dank verab-
schiedet.

Alle 20 ehrenamtlich tätigen
Zahnärzte/-innen waren im Mai
zu einem gemeinsamen Danke -
schön-Treffen mit dem ESA-
Team eingeladen. Die Mediziner
kom men in regelmäßigen Ab-
ständen, um die zahnärztliche
Sprech  stunde ab zu halten. Die
Koordinatorin des Zahn ärzte -
teams, Agnes d’Albon,  konnte
berichten, dass 2016 an 76 Be-
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von links nach rechts:
Ivana Culjak, Peter Tousek, 
Daniel Kifle, Theresia Förster, 
Dr. Thomas Ernst, Angela Eurich,
Anita Hesse, Stephan Griebel-
Beutin, Dr. Maria Mihit, Agnes
d’Albon, Susanne Schminke, 
Gertraud Trolle,  Dr. Maria Goet-
zens, Dr. Michael Trolle, 
Dr. Giesbert Schulz-Freywald

Scheck im Wert von be -
achtlichen 26.884 €. Die Spende
soll für die zahn ärztliche Ver-
sorgung nicht krankenversi -
cherter Patienten/-innen  einge -
setzt werden. Agnes d’Albon
warb vor einem großen Kreis der
Fachkolleginnen und Kollegen
für die ehrenamtliche Mitarbeit
im Zahnärzte-Team der ESA.

Am 6. September verstarb
unser Kollege Martin Wolf
nach kurzer schwerer Krank -
heit. Seit dem 16. März 2011,
als die zahn ärztliche Versor -
gung in der ESA an den Start
ging, war er ununterbrochen
Mitglied des ehren amt lichen
Teams. Seine Unterstützung
wird das Team immer in
ehrender Erinnerung behalten.

Nachruf
Zahnarzt Martin Wolf

Martin Wolf
bei der
Übergabe
einer
 Urkunde
durch Ulrich
Schäfer-
Barthold an-
lässlich
einer Dank-
feier.
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GÄSTEBUCH

Im Februar war eine Gruppe ärztlicher
Kollegen aus Offenburg zu Gast, die dort
seit 2007 die „Pflasterstube“ betreiben.
Im Gespräch mit Dr. Maria Goetzens,
Prof. Pramod Shah und Dr. Marion Lier-
mann wurden Ansätze besprochen,
Ideen ausgetauscht und Erfahrungen
geteilt.
Der Psychiater Norbert Hümbs prak-
tiziert in Berlin als Facharzt für Neurolo-
gie, Psychiatrie und Psychothera peuti-
sche Medizin. Sein Engagement gilt der
Betreuung obdachloser Menschen. Auch
er besuchte die ESA – im Koffer eine
Menge Interesse an fachlichem Aus-
tausch.
Die Vorsitzende für Sozial- und Fachpoli-
tik im Deutschen Caritasverband, Eva
Maria Welskop-Deffaa, besuchte ge -
mein sam mit Caritasdirektorion Gaby
Hagmans die Straßenambulanz. Dr.
Goetzens informierte die Besucherinnen
über die Herausforderungen und beson-
deren Fragestellungen, die bei der medi-
zinischen Betreuung von Wohnungs -
losen Antwort verlangen.
Hoher Besuch stand im August ins Haus
in der Klingerstraße 8: In großer Runde
mit allen Diensten im Zentrum für Woh-
nungslose informierte sich die Parla-
mentarische Staatssekretärin beim
Bundesministerium für Arbeit und
Soziales, Gabriele Lösekrug-Möller, bei

Kollegialer Austausch
Besuch in der Ambulanz

Die ESA ist ein offener Ort - nicht nur
für Patienten, sondern auch für Fach-
kollegen, die sich für den Austausch
von Erfahrungen interessieren.

Bild oben: 
Das Team der
Pflasterstube

aus Offen-
burg vor

ihrem „Pflas -
termobil“

Bild unten
links: 
Gaby 

Hagmans

Bild unten
rechts: 

Eva Maria
Welskop-

 Deffaa



einer Ge sprächsrunde über die
sozialpo litischen Herausforde -
rungen und Lösungsansätze in
der Arbeit mit wohnungslosen
Menschen. Stephan Griebel-
Beutin moderierte die Veran -
staltung, die Elisabeth- Straßen-
 ambulanz war durch ihre Ein-
richtungsleiterin Dr. Goetzens
vertreten.
Auch die Mitarbeiter/-innen der
ESA sehen sich gerne an, wie an
anderer Stelle gearbeitet wird.
Sie folgten einer Einladung von
Jürgen Mühlfeld in das Dia ko -
niezentrum Weser 5. Durch das

ökumenische Projekt MIA
(Multinationale Informations-
und Anlaufstelle für EU-Bür -
ger/-innen) und den neuen auf-
suchenden Flughafensozial -
dienst gibt es immer wieder
„gemeinsame Sorgenkinder“,
die in diesem Rahmen auch be-
sprochen werden konnten. Ende
Mai setzte das ESA-Team seinen
kollegialen Austausch mit dem
medizinischen Team der Ambu-
lanz am Ostpark fort. Für die
zweite Jahreshälfte ist ein
Gegenbesuch im Ostpark vorge-
sehen.
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Im WESER5
Tagestreff
Weißfrauen
bieten 
Kathrin Höhl
oder ihre
Kolleginnen
dreimal 
wöchentlich
medizini-
sche Unter-
stützung an.

Gabriele 
Lösekrug-
Möller
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Liebes Team der Elisabeth- 
Straßenambulanz,
DANKE aus dem tiefsten Grund meines 
Herzens. Danke für Ihr Willkommen. Danke für
Ihre Geduld angesichts unruhiger Patienten wie
ich gestern einer war. Danke für Ihre Zeit, die
sie anderen anbieten und widmen. Danke für
Ihre Kompetenz und die gut ausgeführte Arbeit.
Danke für Ihr Lächeln. Danke für Ihre auf -
bauenden Worte. Danke für die Erleichterung,
die sie den Patienten bringen. Sie haben mir
sehr geholfen.

Ich hoffe, dass auch Sie selbst bei guter 
Gesundheit bleiben, um Ihre Arbeit fortsetzen
zu können, die Menschen in Schwierigkeiten
hilft. Ich wünsche Ihnen allen ein Leben ohne
Stress und Sorgen.
Ganz besonderen Dank an Dr. Liederbach 
(gemeint ist Dr. Marion Liermann), die schöne
blonde Dame, ihre zwei Engels-Assistentinnen
und dem Doktor im weißen Hemd. Auch an die
Dame am Empfang, die auf meinen Sohn 
aufgepasst hat.

GÄSTEBUCH



25

Aufsuchender Dienst. Ein Klient ist 
ziemlich betrunken, freut sich, dass sein
Blutdruck kontrolliert wurde, ist müde
und legt sich mitten auf den Bürgersteig
zum Schlafen. Da aber darauf schon ein
Auto parkt, wird es an dieser Stelle 
ziemlich eng. Mitarbeiter, Kumpels und ich
stehen schon da, um ihn zu bewegen, 
wieder aufzustehen. Da kommt ein junger
Mann mit Kinderwagen und schiebt sich
vorbei: „Schaffen Sie mal diesen Dreck da
weg!“ Zuerst dachte ich, dass irgendwo
etwas herumliege und fragte nach: 
„Welchen Dreck denn?“ – „Na diesen da!“
Ein Kumpel: „Das ist ein Mensch und kein
Dreck!“ Wir sind alle gleichermaßen ent-
rüstet, während der Passant weitergeht.

Peter Wunsch
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VERNETZUNG

Der Ostpark in Frankfurt ist ein beliebtes
Ziel für Spaziergänge, sportliche Aktivi -
täten oder ein gemütliches Picknick.
Eine große Wiese, weitläufige Wege und
ein kleiner Weiher sind für junge und äl-
tere Bürger ein Ort der Freizeit und Er-
holung. Für eine andere Personen -
gruppe dient die „O.16“ – das steht für
Ostparkstraße 16 – als Notunterkunft.
Es sind Menschen, die in den Containern
der Übernachtungsstätte des Frank-
furter Vereins für soziale Heimstätten
e.V. untergekommen sind. Wer länger
als drei Monate hier lebt, kann sich auch
polizeilich anmelden.
„O.16“ ist auch der Ausgangspunkt des
alternativen Stadtrundgangs, mit dem
ich Anfang Juli den Spuren wohnsitz -
loser Menschen zu einigen ihrer Anlauf-
stellen gefolgt bin. Als ehrenamt -
licher Mitarbeiter der Elisabeth-
Straßen ambulanz wollte ich gern auch
einmal die Lebensumstände unserer
Patienten kennenlernen.

Unterkunft für Obdachlose
In wenigen Wochen wird in „O.16“ eine
neu errichtete Übernachtungsstätte für
Obdachlose in Betrieb gehen. In dem
Neubau finden 140 Personen Platz. Bis
auf den Bereich in der Notaufnahme (mit
vier Betten) werden nur Einzel- und

Alternativer Stadtrundgang
Auf den Wegen der Wohnungslosen

Frankfurt jenseits der Finanzmetro-
pole zeigt sich auf dem Alternativen
Stadtrundgang des Caritasverbandes
Frankfurt. 
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Zweibettzimmer zur Verfügung
stehen. Der Neubau beeindruckt
in der Innenausstattung durch
seine ansprechende, fast edle
Schlichtheit, die den künftigen
Bewohnern eine hohe Wert -
schätzung entgegenbringt. Auch
die Außenanlagen sind freund -
lich gestaltet und die in Holz
verkleideten Gebäudefassaden
passen sich gut dem Charakter
der Umgebung an. 
Die derzeit bewohnten „alten“
Container sind dagegen sehr
schlicht, sie bieten in Räumen
mit bis zu vier Personen eine
nicht immer konfliktfreie Un-
terkunft, daneben Duschgele-
genheiten und die Möglichkeit,
Wäsche zu waschen. Die Zu -
kunft dieser bestehenden Con-
tainerunterkunft ist noch offen.
Im krassen Gegensatz hierzu
findet sich in unmittelbarer
Nach barschaft entlang der
nicht mehr benutzten Bahn -
gleise des Ostbahnhofs der eine
oder andere selbst errich tete
Unterschlupf, eine Beda chung
aus gesammeltem Ma te rial
oder ein Zelt, nach außen hin
versteckt, im Inneren
als Rückzugsraum
gestaltet und
ge schützt. 

Tagesstätte Bärenstraße
Nicht weit vom Ostbahnhof ent-
fernt betreibt die Wohnungs -
losenhilfe des Caritasverbandes
Frankfurt e. V. die Tagesstätte
Bären straße. In einem freund -
lichen, schlicht  eingerichteten
Aufenthaltsraum finden bis zu
90 Gäste einen Platz an einem
der Tische und im Außenbereich
des Hofes noch einmal 24. An
einem großen Bildschirm ver-
folgen Gäste das Fernsehpro-
gramm, ein PC-Arbeitsplatz
steht zur Verfügung. Im Un-
tergeschoß gibt es Duschgele-
genheiten und die Gäste können
Schließfächer benutzen. Eine
Kleiderkammer gibt gespen -
dete Bekleidung aus, es stehen
Waschmaschinen bereit, um
Wäsche zu waschen. 
Der Aufenthaltsraum ist zu -
gleich Speisesaal. Werktags
werden gegen geringes Geld

„Beein-
druckend
war eine
Herberge,
in der das
als Tisch
dienende
Gestell mit
einer rot
blühenden
Topfpflanze
geschmückt
war.“
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drei Mahlzeiten ausgegeben, bis
zu 159 Mahlzeiten am Tag. Die
Mahlzeiten werden in einer
modern betriebenen Küche
unter professioneller Leitung
vor Ort zubereitet. Für beson-
ders bedürftige, namentlich
bekannte Gäste gibt es Essens-
Patenschaften, die durch
Spenden finanziert werden.

Medizinische Versorgung 
Wenige Straßenzüge weiter
finden Menschen, die nicht
krankenversichert sind oder für
die der Besuch einer Arztpraxis
eine zu hohe Hemmschwelle
darstellt, Hilfe bei Gesundheits -
problemen. Angeboten werden
neben allgemein ärzt licher, psy-
chiatrischer und zahnärzt licher
Behandlung auch Pflegebe-
handlungen und Entlausungen. 
Mit dem Ambulanzbus fährt
regelmäßig ein medizinisches
Team Tagesstätten und bekann -
te „Stammplätze“ in der Stadt
an, um medizinische Hilfe auch
dort anzubieten, wo der Weg in
die ESA im Kopf des Patienten
„verbaut“ ist.

Sozialberatung in der CASA 21
Der alternative Stadtspazier-
gang endet in der CASA 21 – der
Name steht für:

C = Caritasverband
A = Aufsuchende Sozialarbeit
S = Sozialberatung
A = Aktivierende Hilfen
Die 21 war die Hausnummer der
früheren Räume in der Aller-
heiligenstraße. Heute befindet
sich die CASA 21 im Zentrum für
Wohnungslose in der Klinger-
straße 8.
Die CASA 21 stellt ein kom-
biniertes und integriertes Be-
ratungsangebot für Woh nungs -
lose und von Wohnungslosigkeit
bedrohte Menschen in Komm-
und Geh-Struktur dar. Die Hilfs -
angebote von CASA 21 um-
fassen u. a. die Straßensozial -
arbeit in der Frankfurter Innen-
stadt und in den östlichen Stadt-
teilen wie auch die Beratung in
den eigenen Räumen zu festen
Öffnungszeiten und nach Ver -
ein barung. 
CASA 21 bietet auch praktische
Hilfen, wie z.B. die Bereitstel-
lung von Bürotechniken (Com-
puter, Kopierer etc.). Beratungs -
bedarf besteht häufig bei Un-
terkunfts- und der Wohnungs -
suche, bei vielen Ratsuchenden
ist eine Begleitung zu Behörden,
Wohnungsgesellschaften oder
Ärzten erforderlich. Darüber
hinaus werden akti vierende Hil-
fen im Rahmen des Erlebnis-
projektes angeboten: Sportliche
und kulturelle Frei zeitmaß nah -
men in Zu sam menarbeit mit
zahl reichen Ehrenamt lichen.
Auf unserem alternativen Stadt -
spaziergang haben wir nur
einige der Einrichtungen der

VERNETZUNG

Bisher
haben weit
über 700
Personen
am Stadt-
rundgang

teil ge -
nommen.
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Wohnsitzlosenhilfe des Caritas -
verbandes kennen gelernt. Im
abschließenden Gespräch mit
dem Leiter der Beratungsein-
richtung wird hervorgehoben,
wie sehr andere Hilfsangebote
des Caritasverbandes, aber
auch die Einrichtungen anderer
konfessioneller und nicht kon-
fessioneller Träger ineinander
greifen, sich arbeitsteilig und
im Stadtgebiet regional ergän -
zen und sich im regelmäßigen
gegenseitigen Erfahrungsaus-
tausch zum Nutzen der Men-
schen in Wohnungsnot in
un se  rer Stadt weiter ent -
wickeln.
Deutlich werden aber auch die
Herausforderungen und Gren-
zen der Arbeit für Menschen in
Wohnungsnot. Vor allem Men-
schen aus osteuropäischen
Ländern, die im Rahmen der
EU-Freizügigkeit arbeitssu -
chend nach Frankfurt kommen,
haben aufgrund fehlender Ein-
bindung in das Sozialsystem

ihres jeweiligen Heimatlandes
keinerlei Ansprüche auf Sozial -
leistungen in Deutschland. Eine
große Zahl der Menschen in
Wohnungsnot stammt aus ost -
europäischen Ländern.

Was bewegt mich nach diesem
Stadtrundgang?
Von dem etwa vier Stunden
dauernden Stadtrundgang
nehme ich viele verschiedene
Eindrücke und Erfahrungen mit
und manches, was ich nur vom
Hören-Sagen kannte, habe ich
nun selbst einmal gesehen. Ich
bin von beidem beeindruckt:
Von dem, was in meiner Stadt
an Hilfe angeboten wird. Aber
auch davon, wie groß der Bedarf
nach dieser Hilfestellung ist.
Am meisten beschäftigen mich
im Nachhinein die Heraus-
forderungen, für die sich keine
unmittelbaren Lösungen ab -
zeich nen.

Der alternative Stadtrundgang
wird mehrmals im Jahr angeboten, 
z.B.  am 26. Oktober 2017 
(Termine 2018 auf Anfrage). 
Eine Anmeldung zum Rundgang ist erforderlich: 
CASA 21, Klingerstraße 8, 
60313 Frankfurt am Main, 
Tel.: (069) 29 72 08 710 
E-mail: casa21@caritas-frankfurt.de 

Der alter-
native Stadt-
rundgang
wurde an-
lässlich des
100-jährigen
Bestehens
des Caritas-
verbandes
Frankfurt
aus der
Taufe 
gehoben. 
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TEAM

Die Elisabeth-Straßenambulanz ist eine
Einrichtung im Referat Wohnungslosen-
hilfe in der Abteilung Fachdienste für
besondere Lebenslagen des Caritasver-
band Frankfurt e.V. Mit dem tradi-
tionellen Neujahrsempfang für die
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der
Abteilung begann diesmal nicht nur ein
neues Jahr. Auch zwei bedeutende
Leitungsfunktionen wurden mit dem
Jahreswechsel neu besetzt.

Ulrich Schäferbarthold, bisheriger Leiter
der Abteilung Fachdienste für besondere
Lebenslagen, wurde nach 27 Dienst-
jahren in den Ruhestand verabschiedet.
Neben Projekten wie dem bundesweiten
Stromsparcheck und weiteren pragma-
tischen wie innovativen Hilfsangeboten
hat er vor allem auch die Elisabeth-
Straßenambulanz „auf die Schiene“
gesetzt und nachhaltig gefördert. Eve-
lyne Becker war als bisherige Referats -
leiterin der Wohnungslosenhilfe die
unterstützende und tatkräftige Tandem-
Partnerin im Leitungsteam. Die Elisa-
beth-Straßenambulanz ist den beiden
früheren „Chefs“ dankbar für ihren en-
gagierten Einsatz für die Anliegen der
Menschen in Wohnungsnot.

Neue Leitung in Referat und Abteilung
Nöte der Wohnungslosen im Blick

Ulrich 
Schäfer -
barthold

Evelyne
Becker



Die Leitung der Abteilung Fach-
dienste für besondere Lebensla-
gen hat mit Jahresbeginn
Stephan Griebel-Beutin über-
nommen, das Referat Woh -
nungs losenhilfe wird nun von
Ralph Eisele geleitet. Beide
„neuen Chefs“ sind mit den
Nöten von Menschen in Woh-
nungsnot bereits aus ihren
früheren Aufgabenbereichen
vertraut und im Umgang mit den
damit verbundenen Heraus-
forderungen mehrjährig erfah -
ren. Ihnen ist es ein Anliegen,
die Querschnittsthemen in den
Bereichen Wohnen, Arbeit und
Gesundheit besonders in den
Blick zu nehmen. 

Stephan
Griebel-
Beutin

Ralph
Eisele
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Dr. Wolfgang Berkhoff
Ehrenamtlicher Dienst

merkte ihn eine Mitarbeiterin,
die ihm zwar die Tür öffnete,
aber mitteilte, man habe
geschlossen. Da klärte Dr. Berk-
hoff seine Identität auf und
siehe – die medizinisch gebil -
dete Mitarbeiterin hatte bereits
von dem Gefäßspezialisten
gehört. So entspann sich bald

Viele Wege führen zur ESA. Dr.
Berkhoff hatte nach seinem er-
folgreichen aktiven Chirurgen-
leben nicht das Gefühl, dass ihn
Golfspielen oder andere Frei -
zeit beschäftigungen ausfüllen
könnten. Also hörte er sich um.
Die Tätigkeit der ESA kam ihm
zu Ohren. Da beschloss er eines
Nachmittags, die Räumlich -
keiten aufzusuchen. Bevor er
sich hier vorstellen oder gar be-
werben sollte, wollte er wissen,
wie es denn aussieht. Also ging
er mit seiner Frau auf einem
Spaziergang zur Klingerstraße,
durch den Torbogen und lugte
durch die Glasscheiben. Da be-



Michaela Jacobsohn
Fundraiserin

Wenn es um die Kontakte zu un-
seren Spenderinnen und Spen -
dern geht, ist Michaela Jacob -
sohn die richtige Ansprechper-
son. Ihren Namen finden Sie
des halb auch mehrfach in
diesem Rundbrief. Michaela Ja-
cobsohn ist hauptamtliche
Fundraiserin im Caritasverband
Frankfurt und betreut – neben
den anderen Einrichtungen der
Caritas in Frankfurt – mit
Hingabe und Engagement auch
die Elisabeth-Straßenambulanz
und deren „Freunde und
Förderer“.

ein reges Gespräch und es
wurde freudig verabredet, dass
man sich wiedersehe.
Dann nahm alles seinen offi -
ziellen Gang – und nun ist Dr.
Berkhoff schon seit Jahresbe-
ginn ein wertvolles Mitglied des
ehren amtlichen Teams. Nicht so
sehr in seiner Eigenschaft als
hochqualifizierter Gefäß- und
Endovaskularchirurg, sondern
mit seiner großen chirurgischen
und ärztlichen Erfahrung, vor

allem aber als Arzt, der die
Menschenwürde ernst nimmt
und jeden, der die in die ESA
kommt, auf Augenhöhe wahr -
nimmt und behandelt.
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Von Januar bis März 2017 ab-
solvierte Anke Kitzing, Gesund-
heits- und Krankenpflegerin in
der Weiterbildung zur psychia-
trischen Fachkrankenschwes -
ter, ein mehrwöchiges Prakti -
kum in der ESA. Die seit 2017
zwischen dem Caritasverband
Frankfurt und der Frankfurt
University of Applied Sciences
bestehende Kooperation er-
möglicht für die Studierenden
Pflegepraktika mit dem Schwer-
punkt „Versorgung psychisch

Lernort Straßenambulanz
Eindrücke einer Studentin

Lernort Straßenambulanz
Praktikumsplätze

Wenn Sie sich für ein 
Praktikum in der Elisabeth-Straßen ambulanz
interessieren, freuen wir uns, wenn Sie sich bei
uns melden!

kranker Wohnungsloser“ am
Einsatzort ESA. Die Studentin
schreibt in ihrem Praxisbericht:
„Meine Hochachtung vor den
Kollegen der Elisabeth-Stra -
ßen ambulanz, die alles geben,
um ihre Patienten ganzheitlich
zu versorgen und zu unter-
stützen, und das alles auch ein-
fach wiederholen, wenn es beim
neunund neunzigsten Mal nicht
klappt, so wie es sollte. Sie sind
geduldig und kreativ und be-
sitzen Durchhaltevermögen…“
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Das ESA-Team freut sich mit seiner
 Mitarbeiterin aus der Psychiatrischen
Sprechstunde: „Im März verabschiede-
ten wir Dr. Pamina Hirzmann in den Mut-
terschutz. Am 4. Mai brachte sie ihre
kleine Tochter Avelina Kirjana gesund
zur Welt. Wir gratulieren Pamina und
ihrem Mann auf diesem Weg und wün-
schen Eltern und Kind alles Gute und
eine gesegnete Zeit.“

Dr. Pamina Hirzmann
Mutterschutzpause

Die Lücke, die Dr. Pamina Hirzmann
durch ihren Mutterschutz hinterlässt,
konnte bereits gefüllt werden. „Mit
dankbarem Herzen freuen wir uns, dass
Dr. Michael Kraus, ebenfalls Psychiater
der Psychiatrischen Institutsambulanz
der Klinik Hohe Mark, vorübergehend
die psychiatrischen Sprechstunden
montags in der ESA abdeckt“, freut sich
das ESA-Team.

Dr. Michael Kraus
Psychiatrische Sprechstunde

Klinik Hohe Mark
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Ohne den großen Kreis
von Men schen, die die
ESA freundschaftlich
begleiten, ist die  Be-
wältigung der heraus-
fordernden Arbeit in
der Straßenambulanz
kaum vorstellbar. Auf
unterschied lichs te Art
und Weise wird das Team
der hauptamtlichen Mitar-
beiterinnen und Mitar bei ter
begleitet und ge tra gen von
Freun den und Förderern, die zum
Teil persönlich, zum teil nur von ihrem
Namen her bekannt sind. 
Da ist die große Zahl der Spen derinnen
und Spender, die treu, regelmäßig und
großzügig die Arbeit der ESA finanziell
unterstützen. Andere Freunde treten in
ihrem beruflichen oder privaten Umfeld
als „Botschafter/-in“ für die Aufgaben
der ESA ein und gewinnen auf diese
Weise neue Förderer. Wieder andere
setzen ihre Talente ein, um die ESA
beispielsweise mit/bei einem Projekt
ideell zu unterstützen. Nicht wenige
engagieren sich praktisch und regel -
mäßig als Ehrenamtliche in der Tages -
arbeit vor Ort. Und dann schließlich gibt
es Menschen, die einfach nur einmal
da nach fragen, wie es in der ESA ger-
ade so läuft und wie das Team damit
zurecht kommt – auch das ist
notwendig und tut gut!

Wie gut es ist, Freunde zu haben
Kreis von Freunden und Förderern



Alle diese Menschen, Sie alle,
sind Wegbeglei ter der ESA. Sie
bilden den „Kreis der Freunde
und Förde rer“ – und die ser Kreis
wächst, gerade auch durch sein
Offensein für alle, die sich für die
Gesundheit von Menschen in
Wohnungsnot einsetzen. 
Die „Freunde und Förderer“
sollen weiterhin mit aktuellen
Informationen und Nachrichten
aus der ESA versorgt werden
und erfahren, welche Heraus-
forderungen aktuell zu meistern
sind und wo gerade Hilfe
notwendig ist.  
Im Kreis der Freunde und
Förderer suchen wir derzeit

ganz konkret auch Wegbegleiter
für chronisch kranke Men-
schen, die durch ihren fi-
nanziellen Bei trag eine dem
Krankheitsbild die ser Personen
angemessene Behandlung und
Pflege ermög lichen. Mit dieser
aktuellen Herausforderung
beschäftigen sich mehrere
Beiträge in diesem Rundbrief. 
Wenn Sie als Freund und För de -
rer der Elisabeth-Straßen  am -
bulanz die ESA und ihre Pa tien-
tinnen und Patienten auf ihrem
Weg ein Stück weit begleiten
wollen und können, spre chen
Sie gerne Michaela Jacobsohn
vom Caritasverband an oder di-
rekt Dr. med. Maria Goetzens
als Leiterin der Einrichtung.

Gern möchten 
wir Sie einladen, uns und unsere Räume

auch einmal persönlich kennen zu lernen.
Eine erste solche 

Möglichkeit planen wir für
Freitag, den 3. November 2017

zwischen 15.00 Uhr und 20.00 Uhr.
Eine formlose Anmeldung per Telefon

(069 / 2972-08740) oder E-Mail 
(elisabeth-strassenambulanz@caritas-

frankfurt.de) wird erbeten.

Felix Liermann
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Hannelore Ulrich
Ehrenamtlicher Dienst

Susanna Meindl
Neun Jahre in der ESA

ist ihr vor diesem Hintergrund
ein besonderes Anliegen und
gern würde sie zu Lösungen
auch für solche Patienten
beitragen, die keinen festen
Wohnsitz haben. Von der Arbeit
in der ESA ist sie beeindruckt:
„Die Teammitglieder gehen so
freund lich miteinander um, und
den Patientinnen und Patienten
bringen sie eine hohe Wert -
schätzung entgegen.“ 

Hannelore Ulrich hat im August
den ehrenamtlichen Dienst in
der ESA begonnen. Seit Eintritt
in den Ruhestand unterstützt sie
das Team jeweils diens tags mit
ihren langjährigen Erfahrungen
als Krankenschwester, in den
letzten Jahren vor allem im Ent-
lassungsmanagement einer Ge -
sundheits- und Pflege einrich -
tung. Die Weiterbetreuung chro-
nisch kranker Menschen nach
einer stationären Behandlung

uns, dass Susanna uns auch
zukünftig mit Sach- und Kleider-
spenden unterstützen wird und
die Anliegen der ESA im
Bekann ten- und Freundeskreis
be kannt machen wird.

Susanna Meindl hat ihre ehren -
amtliche Mitarbeit in der Pflege
und im aufsuchenden Dienst der
ESA nach neun Jahren beendet.
Susanna Meindl hat ein Herz für
die Armen.  Eine ganz beson-
dere Freude für sie war es, wenn
sie im aufsuchenden Dienst
Menschen in Not dazu bewegen
konnte, in die Räume der Ambu-
lanz zu kommen und sich dort
helfen zu lassen. Für ihre lang -
jährige treue und hingebungs -
volle Unterstützung dan ken wir
ihr sehr herzlich. Wir freuen



DENKZEIT

Lebenslernen war es für mich,
als mein Kollege Peter Wunsch
mir vor einigen Wochen am
Ende der Übergabe fassungslos
berichtete, wie jener junge Mann
mit seinem Kinderwagen den
Gehweg vor der Tagesstätte
passierte. 
Peter war gerade dabei, sich um
einen stark alkoholisierten Ob-
dachlosen zu kümmern, der ihn
zuvor bereits stundenlang
beschäftigt hatte. 
„Machen Sie den Dreck da weg“,
habe der Mann mit dem Kinder-
wagen im Vorbeigehen gerufen.
Und als Peter kurz aufschaute

und nach Unrat oder Hin-
dernissen auf dem Weg suchte,
rief der Passant ihm noch ent -
rüsteter zu: „Machen Sie den
Dreck da weg!“ Dabei schaute er
zu Peter herüber. Scheinbar traf
er Peters fragenden Blick und
schob hinterher: „Ja, den da!"
Und er zeigte auf den alko-
holisierten Obdachlosen, um
den sich das Ambulanzteam
gerade kümmerte, dann ging
der Mann mit verächtlichem
Blick weiter.
„Ich war sprachlos“, berichtete
Peter mir. Noch sichtlich getrof-
fen und nachdenklich fügte er

Leitbild
des Caritasverband Frankfurt

Wo lernen wir klug genug sein,
die Fragen zu meiden,
die unsere Liebe nicht einträchtig 
machen,
und wo lernen wir ehrlich genug sein,
trotz unserer Liebe
und unserer Liebe zuliebe 
die Fragen nicht zu vermeiden?

Wo lernen wir uns 
gegen die Wirklichkeit wehren,
die uns um unsere Freiheit betrügen will
und wo lernen wir träumen und 
wach sein für unsere Träume
damit etwas von ihnen
unsere Wirklichkeit wird?

Worte aus dem Gedicht „lebenslernen“ von K. Wolf
im Nachspann des Leitbildes des Caritasverband Frankfurt 
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hinzu: „Aber Gott sei Dank die
anderen Wohnungslosen, die bei
mir waren, nicht! Ich habe so
etwas in all den Jahren noch nie
erlebt.“

wo lernen wir ehrlich genug
sein, trotz unserer Liebe
und unserer Liebe zuliebe 
die Fragen nicht zu vermeiden?

Wo lernen wir uns gegen die
Wirklichkeit wehren,
die uns um unsere Freiheit
 betrügen will

Ganz ehrlich, ich weiß nicht, wie
ich reagiert hätte im Zusam-
menstoß so verschiedener
Werte-  und Menschenbilder. Ich
verspüre Widerstände, nach
dem ersten Ärger und auf-
steigender Wut, mich mit
solchen „Wirklichkeiten“ aus -
einandersetzen zu müssen. 
„Lebenslernen“ – ich muss mich
entscheiden, nicht in die glei -
chen einfachen Muster von
„Sauber und Dreck“, von „Rich -
tig und Falsch“ oder „Egoist und
Idealist“ zu verfallen. Nur so
lerne ich langsam und immer
mehr das christliche Leitbild von
der „Einmaligkeit jedes Men-
schen mit seiner Gott gegebe-
nen unverfügbaren Würde“ zu
verstehen. Es umfasst ja nicht

nur jene Armen und Menschen
in Not, für die Jesus eine klare
Option getroffen hat, sondern
alle, grundsätzlich alle Men-
schen. 

Dieser Gedanke fühlt sich sper-
rig an im Kontext einer solchen
Erfahrung, wie Peter sie mit mir
teilte. Wäre ich meinem ersten
Impuls gefolgt, hätte ich einige
Zeilen dazu geschrieben. Und
ich hätte darauf gehofft, wenn
die Zeilen einmal veröffentlicht
wären, dass die Leser und Le -
ser in nen ebenso empört wären
wie ich, dass sie aufmerkten und
dass das Mitleid für die Armen
und Ausgegrenzten Raum ge -
winnen würde. Aber „lebens -
lernen“, Lernen von dem, was
mir und anderen das Leben so
zumutet, bedeutet vermutlich
mehr als meinem Ärger und der
dahinter liegenden Verletzung
Luft zu machen, oder mit glei -
chen Waffen zurückzuschlagen
und die Welt in „Gut und Böse“
aufzuteilen. 

„Machen Sie den Dreck da weg!"
bleibt für mich dennoch ein Ap-
pell, der nicht nur Fragen auf -
wirft, sondern mich an die
innere Grenze führt, wo ich ein
„STOPP“ spreche und die
Lebens wirklichkeiten diesseits
und jenseits in den Blick nehme.
Das ist auch nicht bequem. Kein
Standpunkt „auf der Grenze“ ist
bequem oder ungefährlich.
Stets ist die Versuchung groß,
mich auf die eine oder andere



Seite zu bewegen, eine Option
„für“ zu treffen, die meist auch
eine Option „gegen“ beinhaltet. 

Mich in der Nachfolge des Jesus
von Nazareth wissend, übe ich
mich lebenslang ein in dieses
„Grenzgängertum“, bis an den
Rand zu gehen, in den Wirk-
lichkeiten, die uns im Herzen
brennen. Hier in den Brenn -
punkten ist Gott zugegen. Das
glaube ich. Und der Jesuit Alfred
Delp spricht davon: „Gott um -
armt uns durch die Wirklich -
keit“. Doch wenn Gott an der
Grenze erfahrbar wird, dann gibt
es in dem schmerzhaften
Brenn punkt immer auch eine
Hoffnung, jenseits der Grenze.
Doch von dieser Hoffnung und
Lebenswirklichkeit träumen wir
vielleicht viel zu wenig. 

Ich bin dankbar, in unserem Ver-
band mit so vielen Kolleginnen
und Kollegen diesem Leitbild
täglich neu Gestalt und Aus-
druck geben zu dürfen. Von
daher lerne ich die Schritte von
„alternativen Antworten“ auf die
Nöte und Wunden dieser Zeit. 

Mit Blick auf den hilfsbedürfti-
gen, alkoholisierten Obdach -
losen, den engagierten Mit ar -
beiter und Kollegen und den
vorbeigehenden Vater, der den
Anblick des Scheiterns nicht
kommentarlos aushält, be-
deutet dies für mich konkret:
Ich möchte mitwirken an einer
Organisationsentwicklung und

Strategie in der Professionalität
und Barmherzigkeit, Diplomatie
und anwaltliche Politik, Wider-
spruch und Verzeihenkönnen,
Streitkultur, Ringen und Raum
für Kraftschöpfen, Vergewis-
serung im Glauben und Gebet
unseren Standpunkt an den
Brennpunkten sozialer Unge -
rechtigkeit stärken. 

Auf der ersten Seite in unserem
Leitbild heißt es:

Das Leitbild steht in der Span-
nung zwischen Bestehendem
und Anzustrebendem, dies
zwingt zu wiederkehrender
Überprüfung.

Worte in einer Stadtgesellschaft
wie „Machen sie den Dreck da
weg“ zeigen mir, dass wir noch
einen langen Weg vor uns
haben, dieses Leitbild zeit-
gemäß in diese Gesellschaft
hinein zu übersetzen.

Sr. Dr. Maria Goetzens
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Seit 2004 unterstützt der
Ärztliche Bezirksverein Frank-
furt die Arbeit der Elisabeth-
Straßenambulanz. Die regel mä-
ßigen Spenden in die sem
Zeitraum summieren sich auf
150.000 €. Sie halfen der ESA,
den täglichen Bedarf an Medika-
menten und Pflegeartikeln stets
vorrätig zu halten. 
Hinter der großen Hilfe des
Ärztlichen Bezirksvereins steckt
dessen Geschäftsführer Fried-
rich Jüde. Der gelernte Indus-
triekaufmann, der zuletzt vor
seinem Ruhestand die Lan-
desstelle der Kassenärztlichen
Vereinigung Hessen leitete,
beschreibt das Anliegen des
Ärztlichen Bezirksvereins so:
„Nach dem Zweiten Weltkrieg
hat sich der Bezirksverein als
Unterstützergruppe zusam-
mengefunden. Die Mitglieder

wollten Witwen und Kindern von
Ärzten, die im Krieg geblieben
waren, helfen. Viele dieser Ärzte
waren junge Männer gewesen,
die gerade Familien gegründet
hatten. Diese standen vor dem
Nichts.“ Im Laufe der Zeit er-
holten sich die Arztwitwen
wirtschaftlich. Der Bedarf an
Unter stützung durch den Be -
zirks verein sank. Dieser behielt
allerdings seine wohltätige Ori-
entierung bei und unterstützte
vermehrt soziale Organisatio-
nen wie die ESA. 
Mit Bedauern muss Friedrich
Jüde nun bekannt geben, dass
der Ärztliche Bezirksverein
seine Tätigkeit einstellt: „Die
Mitgliederzahlen sind in den
letz ten Jahren gesunken“, be -
richtet Jüde und gibt als Grund
fehlenden Nachwuchs durch
junge Ärzte an. 
Wohltätigkeit und die Unter-
stützung von Menschen in Not
liegen Friedrich Jüde weiterhin
am Herzen. Er engagiert sich
nicht nur in der Dietzenbacher
Seniorenhilfe, sondern organi -
siert auch Ferienaufenthalte
von Kindern aus der Dietzen-
bacher Partnerstadt Kostjuko -
vitschi nahe Tschernobyl.

Ärztlicher Bezirksverein blickt auf
13 Jahre Unterstützung zurück

Michaela Jacobsohn

Von links
nach rechts:

Friedrich
Jüde, Maria
Goetzens,
Theresia
Förster, 
Michaela 

Jacobsohn



Im März 2017 besuchte eine
Delegation der Goethe-Loge
Frankfurt mit ihrem Obermeis-
ter Jens Warmer die Elisabeth-
Straßenambulanz und brachte
eine Geldspende in Höhe von
1.000 € und Sachspenden vor-
bei. Das Team der ESA und
Michaela Jacobsohn  nutzten die
Gelegenheit zu Austausch und
Begegnung.

Dieser Lions Club, der seinen
Namen nach der Paulskirche
gewählt hat, engagiert sich
schon seit den frühen Anfän-
gen der ESA für die medizini-
sche Versorgung kranker Woh -
nungs loser. Bereits beim ers-
ten Jubiläum nach fünf Jahren
war der Lions Club mit dabei.
Auch das zehnjährige Jubiläum
wurde tatkräftig und mit großer
Spende unterstützt.
Am 19. September überreich-
ten Präsident Dr. Erwin Amas-
haufer und einige Clubmitglie -
der erneut eine Spende in Höhe
von 5.000 €. Damit wird die Eli-
sabeth-Straßenambulanz drin-
gend notwendige Medikamente
und Pflegemittel für nicht kran-
kenversicherte Woh nungs lose
und obdachlose Menschen
kaufen und die Arbeit mit dem

Goethe-Loge
Großzügige Spende

Lions Club
Großzügige Spende
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Ambulanz-Pflegebus unter-
stützen.
Gleichzeitig erklärte der Club
seine aktive Unterstützung an-
lässlich des bevorstehenden
25-jährigen Jubiläums der ESA
Dieses Ereignis fällt mit dem 50-
jährigen Bestehen des Lions 
Club Frankfurt-Paulskirche zu -
sam men. Seit nun mehr als 20
Jahren ist dieser Verein ein
treuer Partner der ESA und
setzt sich gemeinsam mit uns
zur Besserung der Notlage
kranker Obdachloser ein. 
Vergelt’s Gott!

Von links:
Stephan
Griebel-
Beutin, 
Andreas
Schling, 
Dr. Erwin
Amashaufer,
Dr. Maria
Goetzens,
Dr. Manfred
Waltz, 
Dr. Carsten
Friedrich,
Norbert
Hoffmann
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Allen, die uns bis jetzt großzügig
unterstützten, sagen wir
ein herzliches Vergelt’s Gott!

Die Arbeit der Elisabeth-Straßen -
ambulanz könnte nicht in dieser Weise
ausgeübt werden, wenn wir nicht von
vielen Seiten vielfältige Unterstützung
erhalten würden.

Wir sind dankbar für alle Zeichen
der Solidarität und konkreten
Unter stützung, die wir in den
vergangenen Monaten von unseren
Freunden und Wohltätern
erfahren haben.

Allen Wohltätern sagen wir
von Herzen 

Danke!

Ihre Solidarität heißt Teilen –
Wir danken Ihnen!



Wer die Arbeit der Elisabeth-Straßenam-

bulanz unterstützen möchte, ist herzlich

willkommen! Neben Sachspenden wie z.B.

Kleidung, Unterwäsche, große Schuhe,

Decken und Schlafsäcke freuen wir uns

auch über finanzielle Hilfe jeglicher Art.

Spendenkonto ESA
Bank für Sozialwirtschaft  
Stichwort: ESA
IBAN DE63 5502 0500 3813 0220 01
BIC BFSWDE33MNZ

Spendenkonto ESA - 
Zahnärztliche Versorgung
Bank für Sozialwirtschaft   
Stichwort: Zahnärztliche Versorgung
BAN DE84 5502 0500 3813 0220 11
BIC BFSWDE33MNZ
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e-mail: elisabeth-strassenambulanz@caritas-frankfurt.de
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Unterstützen auch Sie die Arbeit
der Elisabeth-Straßenambulanz!



Elisabeth-Straßenambulanz
Klingerstraße 8
60313  Frankfurt
Tel. 069/2972-08740 
Mobil 0176/12982076
Fax. 069/2972-08759
e-mail: elisabeth-strassenambulanz@caritas-frankfurt.de

So erreichen Sie uns mit öffentlichen Verkehrsmitteln: 
S-Bahn und U-Bahn bis Konstablerwache
Straßenbahn und Bus bis Haltestelle Börneplatz/Stoltzestraße

Öffnungszeiten
Montag bis Freitag
9.00 – 13.00 Uhr

Montag
14.30 – 16.00 Uhr nur für Frauen

Zahnärztliche Sprechstunde
Dienstag und Donnerstag
9.00 – 13.00 Uhr nach Vereinbarung


